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Sonnabend, den 14ten er 1805. 


e des Kupfers. 


Das ehemalige Wayſenhaus zu Glauche 
in Treb itziſchen. 
Nach einer alten Zeichnung geſtochen. 
Eine der rührendften Begebenheiten in der ſchleſi⸗ 
ſchen Religionsgefchichte iſt unſtreitig die Geſchichte 
dieſer ehemals blühenden Anſtalt unſers Vaterlandes, 
ſo kurz auch die Zeit ihrer Dauer war. Sie iſt, un⸗ 
fers BBiffeng, nur wenig bekannt; und wir duͤrfen ihr 
daher um ſo mehr eine guͤnſtige Aufn: ‘hme verfprechen. 
Abſichtlich enthalten wir uns aller Bemerkungen uͤber 
den damaligen Zeitgeiſt, der, dem Himmel fey: 
Dank! nicht der unſrige iſt, um keiner Parthey zu 
nahe zu treten und nicht eine alte Wunde wieder aufzu⸗ 
Keiffen, die laͤngſt geheilt tft durch die Milde und Tos 
leranz der preußiſchen Regenten. 
Als Paſtor nach Glauche — einem kleinen Dorfe 
im Trebnitziſchen — ward im Jahre 1715 Johann 
Miſch ke, ehemals Pfarrer zu Roben im Vogtlande 
ster Jahrgang. Pp beru⸗ 
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berufen. Er hatte kaum fein Amt angetreten, fo war 
er beſorgt, ſich der Wittwen und Wayſen in ſeiner Pa⸗ 
rochie thatig anzunehmen. Er verwandte dazu theils 
die wenigen Einkuͤnfte ſeines Amtes, theils das Ver⸗ 
moͤgen feiner Frau, einer gebohrnen von Kottwitz, 
und ſein ruͤhmliches Exempel bewog noch viele andere 
beguͤterte Perſonen aus verſchiednen Staͤnden ein 
Gleiches zu thun. 

Dieſe milden Gaben aber zu einem innmerwährena 
den nuͤtzlichen Fond anzuwenden, erweckte in ihm den 
großen Gedanken, ein weitlaͤuftiges Witewen: und 
Wayſenhaus zu errichten, um die Nothleidenden die⸗ 
ſer Art ganz und auf Lebenslang darin zu verſorgen. 
Die Ausführung dieſes Vorhabens war anfangs mit 
ſo vielen großen Schwierigkeiten verknuͤpft, daß es 
dem erjien Anſehen nach ganz unmöglich ſchien, fie 
ganz zu uͤberwinden Indeß verſuchte er es und der 
Ver ſuch gelang. Die Grundherren Hans Friedrich 
von Keſſel auf Oberglauche und Chriſtoph 
Wilhelm von Keſſel auf Niederglanche uns ' 
terſtuͤtzten fein Vornehmen und ſchenkten ihm einen 
großen Platz nahe an dem Pfarrhofe, nebſt einem daran 
ſtoßenden Garten und einem Stuͤck Acker. Durch 
mehrere milde Bentráge unterfhige, kam das Werk 
ſchon 1720 zu Stande. Dies erſte Gebaͤude war 
40 Ellen lang und 18 breit, es hatte zwey Stocks 
werke, einen zugedeckten Altan und ward im folgen⸗ 
den Jahre vollig eingerichtet. Man nahm gleich an⸗ 
fangs zwölf arme Wittwen darin auf; wovon 
jede ihre beſondre Kammer erhielt, worin ihr Bette, 
Stuhl, Tiſch und Kaſten befindlich war. Zu ihrem 
Aufenthalte am Tage way eine große . 
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die im Winter hinlänglich geheitzt wurde. Die Witt⸗ 
wen ſelbſt empfingen noch auſſerdem die noͤthige Klei⸗ 
dung und täglich zweymal eine geſunde Koſt. 

Da das Haus noch mehrere Perſonen faſſen 
konnte, entſchloß ſich Miſchke noch a4 arme, meh⸗ 
rentheils verwayſte Knaben darin aufzunehmen und 
ſie mit Eſſen und Trinken, wie auch mit Kleidung, 
Waͤſche und Betten zu verſorgen. Weil aber dieſe 
Kinder nicht gut ohne Aufſicht ſeyn konnten und auch 
Unterricht empfangen mußten, ſo wurden zwey be⸗ 
ſondere Lehrer für fle aufgenommen — Wannek 
und Riedel — die für einen ſehr geringen Gehalt 
fie im Leſen, Schreiben und Rechnen unterwiefen 
und fie auch auſſer den Schulſtunden in guter Ord⸗ 
nung erhielten. Den Religonsunterricht ertheilte 
Miſchte ſelbſt und fein Mitarbeiter der zweyte Paſtor 
dieſes Oris Johann Andreas Sauerbrei, 
den Erſterer ſchon im Jahre 1718 fic) von der Orts⸗ 
herrſchaft zur Hilfe erbeten hatte 

Bevor indeß dieſe wohlthaͤtige Auſtalt ihren Anz 
fang nahm, ſuchte Niſchke die Genehmigung und Bes 
ſtaͤtigung des Herzoglichen Hofes zu Oels und Berna 
ſtadt nach, die er auch ohne alle Weigerung erhielt. 
Durch die Erweiterung des urſprünglichen Plans 
mangelte es frevlich noch immer an einem feſten Fond, 
dieß gute Werk ungehindert weiter fortzuſetzen. Doch 
man trug im mindefien kein Bedenken, durch milde 
Beytraͤge unterſtützt, es auch fernerhin unterhalten 
zu koͤnnen, bis ſich ein Begiiterter fände, der es durch 
eine anſehnliche Unterſtuͤtzung auf immer ſicherte. 

Das Gebaͤude war kaum errichtet und eingeweyht, 
fo zog es ſchon die Aufmerkſamkeit und den Beyfall 
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von ganz Schleſien auf ſich. Arme und Reiche ſtroͤm⸗ 
fen herbey, dieſe Anſtalt zu ſehen und als die wohl: 
thaͤtigſte und nuͤtzlichſte in ihrer Art allenthalben zu 
ruͤhmen. Von allen Seiten her ward Miſchke drin» 
gend gebeten, mehrere Zoͤglinge aufzunehmen, fo 
daß ſich in Kurzem die Zahl der Wayſen ſchon auf 
etliche 70 erſtreckte, die hier Unterricht und Unterhalt 
empfingen. Man war ſogar genoͤlhigt, einige Adliche 
gegen eine gewiſſe Penſion aufzunehmen und ſie in 
den ihrem Stande noͤthigen Wiſſenſchaften zu unter» 
richten. Dies geſchah mit dem beſten Erfolg. Ein 
Herr von Langenau, der nachher Koͤniglicher 
Preußiſcher Oberamts- und Oberconſiſtorialrath in 
Breslau ward, gieng von Glauche aus unmittelbar 
auf die Univerfitát. i 
Durch diefen täglichen Zuwachs neuer Schüler 
wurde aber das erſte obengenannte Gebäude gar bald 
zu klein. Paſtor Miſchke ſahe fich daher genoͤthigt, 
im Jahre 1723 noch ein Kuchel- und Backhaus und 
1724 ein eignes neues Schulgebaͤude von dem Um⸗ 
fang des Erſtern, aber mit 3 Stockwerken und einem 
offnen Altan zu erbauen und dieſem Allen noch 1725 
ein beſonderes Speiſehaus fuͤr Schuͤler und Fremde 
hinzuzufuͤgen, welche ſaͤmmtliche Gebäude unſere Les 
ſer im beyliegenden Kupfer vor ſich erblicken, wovon 
uns die Zeichnung von einem fleißigen Sammler 
ſchleſiſcher Merkwuͤrdigkeiten mitgetheilt worden iſt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Der orientaliſche Moraliſt. 
Gott. 


Ein Araber der Wuͤſte wurde gefragt, wie er das 
Daſeyn Gottes entdeckt habe? Wie ich in den Spu⸗ 
ren des Sandes ſahe, antwortete er, ob ein Menſch 
oder ein Kameel da gegangen if. Der Hummel iſt 
geſchmuͤckt mit der Pracht feiner Sterne, die Erde 
breitet aus ihre bluͤhenden Fluren, das Meer woͤlbt 
ſich mit toͤnenden Wellen, und wir ſollten den Ewi⸗ 
gen nicht erkennen? Bedarf die Morgenroͤthe der 
Fackel, um geſehen zu werden? 

Gott aus Eigennutz dienen, iſt der Dienſt eines 
Kaufmanns; ihm dienen aus Furcht, der eines Skla⸗ 
ven; ihm dienen aus Liebe und Dankbarkeit, der 
des freyen Menſchen. 

Im Unglück giebt es keine andre Zuflucht gegen 
Gott, als Gott ſelbſt. 

Hoͤchſtes Weſen, ich habe bisher geglaubt, man 
muͤſſe weit gehen, um dich zu finden; aber jetzt, da 
ich dich in mir ſelbſt gefunden habe, erkenne ich, daß 
ich dich mit dem erſten Schritt verließ, den ich that, 
dich außer mir zu ſuchen. 

Vier Dinge ſind es, die ich in deinen Schaͤtzen 
nicht finde: das Nichts, den Mangel , die it, 
und die Reue. 

Gott iſt die Tafel der Welt, an der ale Geiss 
pfe ſpeiſen. 

Warum biſt du gekommen, ſprach ein frommer 
Einfiedler zu einem Neugierigen, der in feine Ein⸗ 
ſamkeit drang? Wenn du die Weisheit der Alten und 
der Neuen kennen lernen wollteſt, ſo waͤhlteſt du einen 
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ſchlechten Weg. Aber wenn du Gott ſucheſt, fo wife, - 
daß er an demſelben Ort iſt, woher du kamſt. 

Jedes Blatt des Baumes iſt in den Augen des 
Weiſen ein Blatt aus dem Buche, welches die Er⸗ 
kenntuiß des Schoͤpfers lehrt. N 


Die Könige 

Der Koͤnig iſt das Haupt einer Perſon, deren 
Koͤrver das Volk iſt. Wenn der König unwiſſend 
oder ungerecht iſt, ſo zerreißt er ſeinen Koͤrper mit 
eignen Zaͤhnen. 

Der Koͤnig iſt der Hirt der Armen. Die Schafe 
find nicht für den Hirten, ſondern der Hirt iſt für die 
Schafe. Ein Schauspiel werth der Thränen des Weis 
fen tt es, wenn der Wolf die Schafe fret, während 
der Hirt ſich dem Vergnuͤgen oder dem Schlafe uͤber⸗ 
laͤßt. a 
Könige, kommt zuvor den Bitten, gebt wenig 
dem, der euch belaſtigt, vergeßt nicht den, welcher : 
ſchweigt. Leute von Verdienſt bitten felten, die aus 
dern im Gegentheil find unerſaͤttlich. Mit Gewiß⸗ 
heit koͤnnt ihr die erſtern mit Geſchenken uͤberſtroͤmen, 
die zweyten find derselben unwuͤrdig. 0 

Harun al Raſchid entdeckte, daß einer feiner Dies 
ner ihm ein Goldſtuͤck entwendet hatte, und jagte ihn 
ſogleich dabon. Einige Tage nachher baten ihn ſeine 
Hoſteute um Gnade für den Schuldigen, und brach⸗ 
ten unter andern Entſchuldigungen auch die Gering⸗ 
fuͤgigkeit des Diebſtahls an. Der Fürft- antwortete: 
Es iſt nicht der Werth des Stuͤcks, weshalb ich ihn 
weggejagt habe, ſondern die Wichtigkeit des Dieb⸗ 
ſtahls. Wer den Muth hat, mir ein Goldſtück zu 
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rauben, der nimmt auch das Blut meiner Unters 
thanen. 

Ein Koͤnig in ſeinem Reich ſoll ſeyn wie die Roſe 
in der Mitte des Gartens, die auf Dornen ruht. 

Die Milde fey die theuerſte Tugend der Fuͤrſten. 
Es iſt ſchoͤn zu begnadigen, wenn man Macht hat, 
ſich zu raͤchen. 

Wenn die Menſchen ſich ſelbſt ihre Herrſcher waͤhl⸗ 
ten, fo würden fie weder dem Tapferſten noch dem 
Kuͤhnſten den Vorzug geben, ſondern dem Maͤßigſten 
und Menſchlichſten. Sie wuͤrden wollen, daß ihre 
Könige zugleich ihre Väter wären. 

Die Rache ik unwuͤrdig der Könige. Die Bils 
der des Allmaͤchtigen auf Erden muͤſſen fie wie er zu 
verzeihen wiſſen. : 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Chriſtian Ezechiel 

war einer der fleißigſten vaterlaͤndiſchen Ges 
ſchichtsforſcher ſeiner Zeit. Gebohren zu Mollwitz 
bey Brieg 1678 ward er 1714 Paſtor zu Peterwitz 
im Oelsniſchen, nachdem er vorher einige Jahre 
Rector in Bernſtadt geweſen war, trat aber erſt 1717 
ſein Amt an, weil die Gemeine einen andern, Na⸗ 
mens Semper, gewählt und berufen hatte. Mit 


einer unbeſchreiblichen Muͤhe ſammelte er Materialien 


zu einer weitlaͤuftigen ſchleſiſchen Geſchichte, von dez 
nen er aber zu dieſem Zwecke nie einen Gebrauch 
machte. Er erlebte im Jahr 1738 das Ungluͤck, 
ſeine Kirche, ſein Wohnhaus, das Dorf und den 
groͤßten Theil feiner ſchoͤnen Buͤcherſammlung in 
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Flammen aufgehen zu ſehen, wobey ihm eine Menge 
ſchoͤner Kupferplatten berühmter Schleſier, die er ges 
ſammelt hatte, verlohren giengen. Seinen großen 
Verluſt fuchte eine gewiſſe Frau von Gfug auf Kofes 
miz dadurch zu erſetzen, daß fie ihm die hinterlaßnen 
Manuſcripte ihres Mannes, der Syndicus der Stadt 
Breslau geweſen war, einen Schauplatz des ſchleſi⸗ 
ſchen Adels, uͤber Goo alte ſchleſiſche ſchoͤn gemablte 
Wappen, die Heneliſchen Handſchriften und mehrere 
die Stadt Breslau betreffende Documente und Pas 
piere ſchenkte. Schade, daß Ezechiels Collectaneen 
und Manufcripte nach feinem Tode zerſtreut und in 
unbekannte Haͤnde gekommen ſind. Er ſtarb den 1. 
Sept. 1758 80 Jahr alt. *) Der ältere Strachowsky 
hat ihn als Rector in Dernftade in Supe geſtochen. 
Gr. 


Haus, 


— 
) Gedruckt find von ihm erſchienen zwey Schulprogramme: 

k Clare Silesiorum urbis Berolstadii Principum Sedis inte- 

é riora et exteriora, 1713. und IIlustris Scholae Berolsta» 
diensis fundatores et conservatores, 1714. und ein paar 
kleine afceriiche Schriften. Ungedruckt hinterließ er: He. 
nelüi Silesia togata 1 Vol. die ſich auf der Eliſabetaniſchen 
Bibliothek zu Breslau befindet; Heraldiſches Lexicon ju 
einer Anzeige aller und jeder Geſchlechtsbilder, Schild und 
Wappen des hohen und niedern Adels; Ephemerides ab 
anno 1706. VIE Vol; Campus Elysius 1 20; Silesia lite - 
rata, IV Vol; Compendioͤſe Einſammlungen Schleſiſcher 
Begebenheiten, 4. Specilegium rerum memorabilium, quæ 
Strehle contigerunt 4; Catalogus exquisitissimae Biblio- 
thecae Silesiace a Curioso Elisio . coll. 4. Collectanea 
curiosa. 4. Collectanea ex Mstis Cadicibus Bibl. Lips, 
Paulin VIL Tom, 8. Curiosi Elisii Mischkemasch der Wap⸗ 
pen; Monumenta et Inscriptiones Vratisl. 4. 
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Hausliche Vergnuͤgungen. 


Der Buͤrger Sparta's, der ſein ganzes Leben 
oͤffentlich zubrachte, ohne Unterlaß durch eine Ma⸗ 
giſtratsperſon beobachtet wurde, und nie dem Auge 
der Regierung und der Ruthe des Geſetzes entgieng, 
der keine andre Familie als ſein Vaterland kannte, 
war durch dieſe Einrichtung der ſuͤßeſten Freuden bes 
raubt, die ein Menſch genießen kann; haͤusliches 
Vergnuͤgen war ihm gänzlich fremd. 

Gluͤcklich iſt ohne Zweifel der Menſch, der unter 
dem Schutz eines reinen Gewiſſens und eines faͤhigen 
Kopfs, im Beſitz einer fruchtbaren und lachenden 
Einbildungskraft, eines gefuͤllten Gedaͤchtniſſes und 
einiger angenehmen Talente nicht noͤthig hat, die Ges 
genmittel der Langen weile außer fic) ſelbſt zu ſuchen, 
der, immer ſich ſelbſt gute Geſellſchaft, keine beſſere 
kennt als ſeine eigne, und daher leicht die eines an⸗ 
dern entbehren kann, glücklich, mit einem Wort, iſt 
der, welcher allein zu ſeyn weiß. Aber noch glück⸗ 
licher iſt der, welcher im Schooß einer tugendhaften 
und durch denfelben Geſchmack vereinten Familie tags 
lich alles das findet, was ihm ſein Daſeyn angenehm 
machen und alle Augenblicke feines Lebens verſchoͤnern 
kann. Er hat nicht noͤthig, um die Freude in ſeinem 
Herzen zu erhalten, jenen durch eine Menge von Ver⸗ 
legenheiten erkauften Vergnuͤgungen nachzulaufen, er 
darf ſich nach keinen prächtigen Feſten drängen, die 
man giebt, damit von ihnen gefprochen werde, und 
von denen man oft nur ſpricht, um ſie zu beſpotten 
oder zu beklagen, er bedarf ber Vergnuͤgungen nicht, 
welche den Neid, die Kritik und die Satyre hinter 
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ſich berziehen. Der wahre Character der häuslichen 
Freuden iſt Einfachheit und Ruhe. In jener Familie 

3. B. bemúbt ſich jeder, zum allgemeinen Wohlſeyn 
> zur Zufriedenheit aller durch feine gute Laune, 
feine Talente und durch tauſend kleine Dienſte beyzu⸗ 
tragen, bald ſind es angenehme Unterhaltungen, 
welche die Freundſchaft und das Zutrauen belebt, und 
jene Froͤhlichken wuͤrzt, vor der die Verſchiedenheit 
des Standes und des Alters verſchwindet, bald giebt 
eine nüglıche Lectuͤre Stoff zu Betrachtungen; heute 
erfreut und erheitert alle eine kleine Muſik oder ein 
unſchuldiges Spiel, morgen eine froͤhliche Mahlzeit, 
welche die Freundſchaft anbietet und die Anſpruchs⸗ 
loſigkeit annimmt. Hier finden alle die kleinen An⸗ 
nehmlichkeiten Statt, welche das Leben fo fig unter⸗ 
brechen, hier verwandelt ſich jede Pflicht in Vergnuͤ⸗ 
gen, jede Beſchaͤftigung in Freude, hier ſieht jeder 
ſeine Wohnung als denjenigen Ort an, wo er die 
ſuͤßeſten Augenblicke ſeines Lebens zubringt. Dies iſt 
ib Sesto Glictfeeligteit. 

Nicht alle Menſchen koͤnnen fie erreichen, manche 
dürfen ſogar nicht einmal darnach ſtreben. Sie flieht 
nicht nur den Geitz und die Ehrſucht, die niemals ſa⸗ 
gen: es iſt genug, ſondern ſie entfernt ſich auch von 
ihnen, wenn ſie befriedigt ſind. Der Ueberfluß hat 

nicht den feinen Takt, um den Preis der unſchuldi⸗ 
gen Vergnügungen zu fühlen, die das Gluͤck des Zu⸗ 
friednen ausmachen, und die Groͤße beneidet oft das 
Loos derer, welche das Gluͤck unter ſie geſetzt hat. 
Die Mittelmaͤßigkeit ſelbſt iſt nicht immer uͤber die 
Uebel hinaus, die zum Theil von der menſchlichen 
Natur unzertrennlich ſind, zum Theil durch eigne 
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Schuld unwillkuͤhrlich hervorgebracht werden. Zu 
große Empfindlichkeit, Ungeduld, Verſchiedenheit 
der Charaktere, Geiſt der Unruhe, verſchiedner Ge⸗ 
ſchmack, Ungleichheit der Launen, — alles dies reicht 
hin, um die Freude von den Orten zu verbannen, die 
ganz fuͤr ſie gemacht zu ſeyn ſcheinen. 

Hier iſt es, wo man den Werth der Freundſchaft 
erkennen kann; fie allein befigt die Macht, die Woks 
ken zu zerſtreuen, die ſich zuweilen über dem haͤus⸗ 
lichen Horizont erheben, aus den einfachen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Trockenheit und Langeweile zu verſcheuchen, 
und überhaupt Intereſſe hinein zu bringen. Welch 
ein Schatz für eine Familie find Freunde, mit denen 
fie ſich immer wohl befindet, weil ſie weiß, daß ſie 
ſich ſelbſt bey ihr gefallen, welche das Talent haben, 
Helterkeit und Frohſinn mit ſich zu bringen, welche 
alles zu benutzen, und aus tauſend Kleinigkeiten, die 
dem Gleichguͤltigen entgehen, Vortheil zu ziehen wiſ⸗ 
fen, welche es verſtehen, uns an das Gluͤck zu erin⸗ 


nern, wenn wir ſelbſt es vergeffen, und uns die klei⸗ 


nen Leiden des Lebens vergeſſen machen, wenn ſie uns 
zu lebhaft angreifen! Haus- Freunde ſind Glieder 
derſelben Familie, wenn ſie gleich nicht mit ihr unter 
einem Dache wohnen, und die Freuden der Freund⸗ 
ſchaft können allerdings zu den haͤuslichen Vergnuͤ⸗ 
gungen gezaͤhlt werden. — Naa 
Aber dieſer Schatz iſt vielleicht noch ſeltner, als 

die Einigkeit und Harmonte in den Familien ſelbſt, 
und deshalb if man genoͤthigt, ihn durch das zu eve 
ſetzen, was man Bekauntfcehaften oder Vers 
bindungen nenne, Das ift die Münze der Freund⸗ 
ſchaft, die oft falſch, oft wahr, aber immer gang⸗ 
bar 
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bar iſt; mit ihr muß man zufrieden ſeyn, wenn man 
nicht dem Umgang mit ſeines Gleichen ganz entſagen 
will. Aber hier hören auch die häuslichen Verguuͤ⸗ 


gungen auf. 
Ml. 


Gedanken uͤber die Weiber. 
8 (Beſchluß.) 
Nichts beſtimmt ein Weib fo mächtig, einen Lieb⸗ 
haber gut zu behandeln, als die Dazwiſchenkunft 
einer Nebenbuhlerin. 


Sehr wenig Frauen laſſen andern Frauen Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren, beſonders wenn dieſe ſchoͤ⸗ 
“per find. 


Die treffliche Kunſt, ſinnreiche Dinge naib zu 
fagen , beſitzen die Weiber ausſchließend. 


Von allen Vortheilen ihres Geſchlechts iſt die 
Schönheit derjenige, der den Weibern am wichtigſten 
ſcheint, und der ihnen doch am theuerſten zu ſtehen 
kommt. Wie oft moͤgen fie die Freuden des Abends 
am Morgen bedauern, wenn ſie in den Spiegel ſehen! 


Es iſt wahr, daß es nichts abſcheulichers giebt, 
als ein boͤſes altes Weib. Aber hinwiederum wie 
liebenswuͤrdig und wie gut kann eine gute alte Frau 
ſeyn! Die Weiber ſind immer beſſer oder ſchlechter 
als die Maͤnner. 


. Mit 
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Mit nichts kann man die Frauenzimmer mehr 

kraͤnken, als wenn man ſich uͤber die Ehe luſtig macht. 
Sie verzeihen eher Satyren auf ihr Geſchlecdt. 

dies nicht der deutlichſte Beweis, daß durch sig Eb 

nur die Weiber gewinnen? Ef 


Diele Weiber würden ihre Tugend recht gern ſehr 
ſchlecht gegen den Angreifer vertheidigen „wenn fie 
nur nicht wußten, daß fie dadurch zu viel bey ihm 
verlieren wuͤrden. 


Wenn man behauptet, daß derjenige, der die 
Weiber gemißbraucht hat, fie nicht lieben koͤnne, ſo 
behauptet man etwas ſehr falſches, denn es girbt kei⸗ 
nen größern Contraſt, als den ſchon augeführten zwi⸗ 
ſchen Weib und Weib. ' 


Nur eie Maͤnner befinden ſich in dem Falle, 
daß ſie ſagen muͤßten, die Trauben ſind ſauer weil 
ſie dieſelben nicht erreichen koͤnnen. Aber den Das 
men, die es fich vorſetz en, eine Zeitlang ſolche uners 
reichbare Trauben zu ſeyn, geht es zuletzt gewöhnlich 
wie den Trauben der Gabel, die am Ende von den 
Sperlingen jaͤmmerlich zerpſluͤckt und aufgezehrt wur⸗ 
den, weil die Fuͤchſe ſie nicht erlangen konnten. 


In Hinſicht des Nachtheiligen, was in dieſen Bes 
merkungen von den Weibern geſagt iſt, gebe ich zu, 
daß es eine einzige Ausnahme giebt. Aber wer dieſe 
iſt, behalte ich zum Troſt aller deleidigten Schönen 
für mich. 


— nel 
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Wallenſteins Tochter. 


Wenigen unſrer Lefer wird Schillers Thekla in 
feinem dramatiſchen Gedicht Wallenſtein unbe⸗ 
kannt ſeyn, aber ich habe noch nirgends unterſucht 
gefunden, ob fie ein bloßes Geſchoͤpf der Phantafie 
des Dichters iff. Zufaͤllig finde ich in Luck Schleſi⸗ 
ſcher Chronik daruͤber folgende Notiz: „Die zweyte 
Gemahlin des Herzogs von Friedland war Maria 
Iſabella, Gräfin von Harrach; fie hat ihm geboh⸗ 
ren Fraͤulein Maria Eliſabeth, die Gemahlin 
des Grafen Rudolphs von Kaunitz.“ Uebrigens hat 
es wohl einen ſehr beruͤhmten Ottavio Piccolomini, 
aber keinen Maximilian gegeben. Die Erhebung der 
Piccolominiſchen Familie in den Reichs fuͤrſtenſtand, 
die Schiller an Wallenſteins Tod anreiht, geſchah im 
Jahr 1654 von Ferdinand III. 


Ml. 


Paul Moch ta. 


Dieſer italieniſche Geiſtliche gehoͤrt zu den merk⸗ 

wuͤrdigſten Menſchen, die jemals auf Erden gelebt 

haben. Er hatte ungemein kleine und duͤnne Kno⸗ 
chen und dieſe waren noch dazu ſehr leicht. Ohne 4 
Gefahr konnte er daher auf dem Wafer gehen und 
durfte nicht fürchten unterzuſinken. Er ſtieg oͤfters 

in ſenkrechter Stellung ins Meer und dann gieng ihm 

das Waſſer blos bis an die Bruſt. Legte er ſich auf 

den Bauch oder auf den Ruͤcken, fo ſchwamm er, 
ohne nur irgend Hände und Süße zu bewegen. Er 
ver⸗ 


‘ 
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verſicherte, es waͤre ihm gleidwiel, oß er auf dem 
Lande, oder im Waſſer ging, und fuͤhle im Letztern 
einen eben fo ſtarken Widerſtand an feinen Fuͤſſen, 
als wenn er auf feſtem Boden ginge. Ja er legte 
ſich ſogar unbekuͤmmert auf das Wafer ſchlafen und 
wurde von demſelben wie in einer Wiege hin und her 
getrieben. Zu Lande war der Wind fein größter 
Feind, denn er noͤthigte ihn oft ſich ganz auſſer Athem 
zu laufen. Man fecirte ihn nach feinem Tode und 
fand fein ganzes Knochengebaͤude pords. Die Nae 
turforſcher der damaligen Zeit fagen er habe dreißig 
Pfund weniger gewogen als ein gleich großes Volu⸗ 
men Waſſer, das er aus der Stelle trieb. Sein 
Aufenthaltsort war Florenz. N 
Gr. 


1 


Auflöſung des Räthſels im vorigen Stück. 
Der Kirchhof. 
Die Charade. 


Mensis. 


Raͤthſel. 

Wie beißt die Quelle füßer Freuden, 

Die flammend Leivende erquickt? 
Schwer mag, wer fie geko tet, ſcheiden, 
RN ruhmlos iff fie, ae 

Zwar lebt fie in der niedern Hütte, 

Bie in der Mächtigen Patlaft. 

Doch wird verfchmäht fie von der Sitte, 

Und duldet der Verachtung Laſt. 


Die Düfte, die aus ihr entſteigen, 
. Sie mahnen uns det Sterblichkeit, 
Die Bilder, die ſie ſchwindend zeigen, 
Sind Lehrer der Vergaͤnglichkeit. 
Ss 
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So fliehen hin die Erbentráume, - 
Die Bruſt ſo gluͤhend, ſie vergeht; 
Ins unbekannte Reich der Räume 
: Wird alles Irrdiſche verweht. 


Wenn nach des Lebens wildem Fluge 
Des Eiſes bange Tage nahn, 
Wend wir das Gluͤck im Sturmeszuge 
Zurück zur Jugend fliehen ſahn, 
Wenn wir die Freuden alle baffen, 
Den letzten Freund das Grab umfaͤngt, 
Wird ſie allein uns nicht verlaſſen, 
Sie, die uns Himmelsruhe ſchenkt. 


Treu bleibt ſie dem erſtorbnen Herzen, 
Die treu der frohen Jugend war. 
Es weichen ihr der Seele Schmerzen, 
Ihr weicht der Sorgen ſchwarze Schaar. 
Kahl iſt des Staubes banges Leben, 
Drum, Sterbliche, verſchmaͤht ſie nicht! 
Die holde Troͤſtung mag ſie geben, 
Erloſch der Hoffnung letztes Licht. 
Ml. 


Frage. 

Wie heißt das größte Geheimniß, das fo viele Men⸗ 
ſchen erfahren haben, und noch fo viele beyderlen Gee 
ſchlechts erfahren werden, das man gewoͤhnlich auf öffent⸗ 
lichen Plaͤtzen erfaͤhrt, das aber noch nie Jemand aus⸗ 
geplaudert hat, noch je ausplaudern wird, noch aus⸗ 
plaudern kann? Man verbuͤrgt ſich, daß nach der 

„Aufloͤſung Jedermann dies für das größte Geheim⸗ 
nip halten wird. : 
RRS STi ARERR a 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buda 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


